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Zusammenfassung. Das vorliegende Experiment untersucht den Einfluss attraktiver Werbemodels auf die Zufriedenheit von Rezipi-
entinnen mit ihrem Aussehen auf Basis der Theorie sozialer Vergleichsprozesse. 94 Versuchspersonen (Durchschnittsalter = 21.8,
SD = 3.62) sahen entweder Fotos mit attraktiven (Aufwärtsvergleich) oder unattraktiven Medienakteuren (Abwärtsvergleich). Neben
der Vergleichsrichtung wurde die Moderationsfunktion des Selbstwertgefühls untersucht. Dabei zeigt sich, dass Frauen mit geringem
Selbstwertgefühl am ehesten anfällig für soziale Aufwärtsvergleiche mit attraktiven Medienakteuren sind und danach am unzufrie-
densten mit ihrem Aussehen sind. Bei sozialen Vergleichen mit weniger attraktiven Medienakteuren sind Frauen mit hohem und
niedrigem Selbstwertgefühl zwar gleichermaßen zufrieden. Dieses Zufriedenheitsniveau entsteht jedoch durch unterschiedliche
Prozesse.
Schlüsselwörter: Theorie sozialer Vergleichsprozesse, Medienwirkungsprozess, physische Attraktivität, Unzufriedenheit mit dem
Aussehen, Körperbild
To whom media beauties are harmful – The differential susceptibility to the negative impact of physically attractive models on body
image of young women
Abstract. In an experimental study, we examined the influence of physically attractive advertising models on female satisfaction with
their body image. The theoretical basis was social comparison theory. Specifically, 94 female subjects (21.8, SD = 3.62) were exposed
to either physically attractive (upward comparison) or unattractive (downward comparison) media models. Additionally, we investi-
gated the moderating role of self-esteem. The results demonstrate that subjects with low self-esteem experience the highest body
image dissatisfaction after upward comparisons. When exposed to downward comparison targets, subjects both high and low in self-
esteem are similarly satisfied with their body image. However, there are different processes at work producing the same level of
subjects’ body image satisfaction.
Key words: theory of social comparison processes, media effects, physical attractiveness, body image dissatisfaction
Die Massenmedien stellen für viele Rezipientinnen eine
Quelle sozialer Vergleichsinformationen dar (Hannover,
Mauch & Leffelsend, 2004). Dabei werden soziale Ver-
gleiche mit attraktiven Medienpersonen, insbesondere mit
Models, von Mädchen und Frauen aktiv aufgesucht: Für
weibliche Jugendliche stellen Models im Unterschied zu
Freund/inn/en oder Familienmitgliedern Rollenmodelle in
Bezug auf physische Attraktivität dar (Grogan, 1999). Mit
steigender Bedeutung und Normierung der physischen
Attraktivität in westlichen Gesellschaften wächst jedoch
der Druck, medialen Attraktivitätsvorstellungen, wie sie
etwa von Models in der Werbung repräsentiert werden,
gerecht zu werden (Tiggemann & McGill, 2004). Auf
Grund der Allgegenwart weiblicher Schönheitsideale in
TV oder Printmedienangeboten ist es schwer vorstellbar,
dass sich Rezipientinnen diesem Einfluss entziehen könn-
ten. Im Laufe der Zeit sind mediale Schönheitsideale zu-
nehmend schlanker geworden (Katzmarzyk & Davis,
2001), und Rezipientinnen empfinden dies auch zu-
sehends als Belastung, weil sie sich gezwungen sehen,
einem Ideal gerecht zu werden, das kaum erreichbar ist
und gesundheitlichen Kriterien nicht mehr entspricht
(Grogan, 1999). Daher können soziale Vergleichsinfor-
mationen über attraktive Medienakteure negative Neben-
wirkungen, wie Unzufriedenheit mit dem Aussehen hin-
terlassen (Groesz, Levine & Murnen, 2002; Holmstrom,
2004). Zum Teil finden sich auch Zusammenhänge zwi-
schen der Nutzung von Medienangeboten mit sehr attrak-
tiven Medienakteuren und der Symptomatik von Ess-Stö-
rungen (Holmstrom, 2004). Allerdings zeigen einige Stu-
dien das genaue Gegenteil, nämlich positive Wirkungen
auf die Einstellung zum Körper (z.B. Myers & Biocca,
1992). Für die inkonsistente Befundlage gibt es eine theo-
retische und eine methodische Erklärung.
Die theoretische Erklärung betrifft den eigentlichen
Wirkungsprozess, der bislang nicht hinreichend genau
analysiert wurde (Irving, 2001). Die meisten experimen-
tellen Untersuchungen bauen auf der Theorie sozialer
Vergleichsprozesse (Festinger, 1954) auf: Angesichts der
medialen Attraktivitätsnormen handelt es sich bei sozia-
len Vergleichen mit Medienakteuren meist um Aufwärts-
vergleiche, die beim weiblichen Publikum eher zu einer
Geringschätzung der eigenen Attraktivität beitragen. Im
59Wem Medienschönheiten schaden
vorliegenden Beitrag wird die These vertreten, dass die
negative Wirkung weniger aus dem Aufwärtsvergleich
per se resultiert, sondern auf Grund moderierender Fakto-
ren. Eine bedeutsame Rolle wird dabei dem Selbstwertge-
fühl zugemessen (Irving, 2001). Diese Moderationsfunk-
tion ist jedoch bislang nicht hinreichend untersucht wor-
den. Daher besteht ein erstes Ziel dieser Studie darin, die
moderierende Bedeutung des Selbstwertgefühls im sozia-
len Vergleichsprozess mit attraktiven Medienakteuren zu
untersuchen.
Das zweite Problem der bisherigen Forschung ist me-
thodischer Natur: Da Vergleichsprozesse nicht unmittel-
bar beobachtbar sind, wird von der Wirkung des Ver-
gleichs auf den Prozess geschlossen (Wood, 1996): Sind
etwa Frauen nach dem Betrachten von Mediendarstellun-
gen attraktiver Werbemodels unzufriedener mit ihrem
Aussehen, dürfte es sich um einen Aufwärtsvergleich ge-
handelt haben. Resultieren hingegen keine negativen Wir-
kungen, ist fraglich, ob soziale Vergleiche stattgefunden
oder ob sie nur keine Wirkung hinterlassen haben. Daher
besteht ein zweites Ziel in methodischer Hinsicht darin,
ein experimentelles Design zu entwickeln, das sowohl
Klarheit über den eigentlichen Vergleichsprozess wie
auch über die Wirkung bei Rezipientinnen schafft.
Wirkungen der Darstellung attraktiver
weiblicher Medienpersonen
auf das Körperbild von Rezipientinnen
Die Massenmedien prägen Körpervorstellungen, die für
die meisten Rezipientinnen nicht erreichbar sind und da-
her zur Unzufriedenheit mit dem eigenen Aussehen oder
zu einem negativen Körperbild führen können (Groesz
et al., 2002; Holmstrom, 2004; Petersen, 2005).1 Theore-
tisch wird dies als Wirkung sozialer Vergleichsprozesse
interpretiert (z.B. Irving, 2001). Die Theorie sozialer Ver-
gleichsprozesse (Festinger, 1954) unterscheidet soziale
Auf- (mit attraktiveren Medienpersonen) von Abwärts-
vergleichen (mit unattraktiveren Medienpersonen). Auf-
wärtsvergleiche führen zu einer negativeren Selbstein-
schätzung, weil die eigene Person als unterlegen wahrge-
nommen wird. Umgekehrt bei Abwärtsvergleichen, die
ein Gefühl der Überlegenheit vermitteln und zu einer po-
sitiveren Selbsteinschätzung führen. Soziale Vergleiche
von Rezipientinnen mit Medienpersonen sind primär
Aufwärtsvergleiche (Katzmarzyk & Davis, 2001). Wenn
sich Rezipientinnen im Vergleich zu attraktiven Medien-
personen als unattraktiver einschätzen, dürften sie folg-
lich unzufriedener mit ihrem Aussehen sein.
Obwohl bislang eher negative Wirkungen attraktiver
Mediendarstellerinnen auf das Publikum nachgewiesen
wurden, finden sich jedoch auch Studien, in denen keine
negativen Effekte (Martin & Kennedy, 1993) oder sogar
positive Wirkungen sozialer Aufwärtsvergleiche resultie-
ren (Holmstrom, 2004; Myers & Biocca, 1992). Myers
und Biocca (1992) zeigen etwa, dass sich Rezipientinnen
nach dem Betrachten von Werbespots mit attraktiven
Mediendarstellerinnen (im Unterschied zu neutralen
Spots) sogar als schlanker einschätzen und eine positivere
Stimmung aufweisen. Demnach scheinen soziale Auf-
wärtsvergleiche nicht per se zu erhöhter Unzufriedenheit
mit dem Aussehen zu führen.
Die Moderatorfunktion des Selbstwert-
gefühls im sozialen Vergleichsprozess
Ob soziale Vergleiche negative Auswirkungen haben,
hängt neben der Vergleichsrichtung von Drittvariablen
ab, die Rezipientinnen für negative Wirkungen anfällig
macht, z.B. einer bestehenden Unzufriedenheit mit dem
Körper (Groesz et al., 2002). Obwohl bislang kaum näher
untersucht, wird auch dem Selbstwertgefühl eine bedeut-
same Moderatorfunktion zugeschrieben (Irving, 2001).
Patrick, Neighbors und Knee (2004) zeigen, dass Frauen,
deren Selbstwertgefühl abhängig vom Aussehen, Leistun-
gen oder Fähigkeiten ist, unzufriedener mit ihrem Ausse-
hen sind, nachdem sie attraktive Models in Werbean-
zeigen gesehen haben. Frauen, deren Selbstwertgefühl
weniger von solchen Aspekten abhing, blieben hingegen
unbeeinflusst. Die Versuchspersonen wurden explizit in-
struiert, sich mit den Medienpersonen zu vergleichen
(sozialer Vergleich) oder nur auf Produkte zu achten (Ab-
lenkung vom sozialen Vergleich). Die Interaktion dieses
Faktors (sozialer Vergleich vs. Ablenkung) mit dem
Selbstwertgefühl erwies sich nicht als bedeutsam. Daher
ist nicht klar, ob die Unzufriedenheit auf Grund sozialer
Vergleichsprozesse resultierte oder ein Ausdruck der
Kontingenz des Selbstwertgefühls war. Weitergehende
Analysen lassen vermuten, dass vergleichbare Ergebnisse
resultieren, wenn das globale Selbstwertgefühl als Mode-
rator einbezogen wird (Patrick et al., 2004, p. 507). Von
daher scheint es weniger eine Rolle zu spielen, weshalb
Frauen ein geringes Selbstwertgefühl haben bzw. ob das
Selbstwertgefühl von Leistungen oder dem Aussehen
abhängt, sondern dass ihr Selbstwertgefühl schwach aus-
geprägt ist. In der Studie von Patrick et al. (2004)  findet
sich kein Hinweis auf den genauen Prozess, der bei den
Rezipientinnen zur Unzufriedenheit mit dem Aussehen
geführt haben könnte. Daher stellt sich die Frage, welche
Prozesse bei sozialen Vergleichen in Abhängigkeit vom
1 Die Begriffe Körperbild, Körperschema oder Körperkonzept wer-
den zuweilen synonym verwendet, da eine theoretische bzw. empiri-
sche Differenzierung bislang nicht zufrieden stellend gelang (Bruch,
1991; Salter, 1999). Diese Trennung kann im vorliegenden Fall nicht
geleistet werden, schafft aber auch bei der Untersuchung der Wirkung
von medialen Schönheitsidealen Probleme, da in den bisherigen Unter-
suchungen die abhängigen Variablen sehr stark variieren (Holmstrom,
2004). Als kleinster gemeinsamer Nenner bisheriger Studien kristalli-
siert sich die Einstellung zum eigenen Körper als ganzes oder seiner
Teile heraus. Dies umfasst sowohl kognitive, affektive sowie verhal-
tensmäßige Aspekte gegenüber dem Körper (Bruch, 1991; Salter,
1999). Diese Einstellungen sind Teil des Selbstkonzepts von Individu-
en (Deusinger, 1998). Wenn im vorliegenden Fall von Unzufriedenheit
mit dem Aussehen gesprochen wird, ist damit die persönliche Ein-
stellung zum eigenen Körper und äußeren Erscheinungsbild gemeint.
Synonym wird auch der Begriff Körperbild verwendet, dies bezieht
jedoch klinische Formen von Ess-Störungen nicht ein.
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Selbstwertgefühl ablaufen. Obwohl auf der Grundlage der
Theorie sozialer Vergleichsprozesse argumentiert wird,
ist nicht erkennbar, wie das Selbstwertgefühl den Ver-
gleichsprozess moderiert, d.h. empirisch kann die Unzu-
friedenheit mit dem Aussehen nicht eindeutig auf den
Vergleichsprozess zurückgeführt werden.
Im Folgenden soll daher auf der Basis der Forschung
zu interpersonalen Vergleichsprozessen hypothetisch mo-
delliert werden, wie man sich Prozessverläufe vorstellen
kann, die bei der Konfrontation mit attraktiven Medien-
personen bei Rezipientinnen ablaufen. In theoretischer
Hinsicht sind soziale Vergleiche Bewertungsprozesse, bei
denen das eigene Körperbild im Vergleich zum Aussehen
einer mehr oder weniger attraktiven Medienperson einge-
schätzt wird (Wood, 1996). Bei geringem Selbstwertge-
fühl sind Gedanken über die Unterlegenheit der eigenen
Person gegenüber anderen eher verfügbar (Wood,
Michela & Giordano, 2000). Im Vergleichsprozess mit
attraktiven Medienpersonen werden daher eher Informa-
tionen über die eigene Unterlegenheit in Bezug auf At-
traktivität salient.2 Auf Grund der Unsicherheit von Per-
sonen mit geringem Selbstwertgefühl greifen sie im sozia-
len Vergleichsprozess eher auf saliente negative Informa-
tionen zurück, um zu einer akkuraten Selbsteinschätzung
zu gelangen und dürften daher zu einer negativeren
Selbsteinschätzung insbesondere im Vergleich zu sehr
attraktiven Medienpersonen kommen (Wood et al., 2000).
Bei Personen mit hohem Selbstwertgefühl sind weniger
Informationen kognitiv verfügbar, die auf eine geringere
Attraktivität der eigenen Personen im Vergleich zu attrak-
tiven anderen hinweisen (Martin & Kennedy, 1993). Da-
her dürften Frauen mit geringem Selbstwertgefühl nach
sozialen Vergleichen mit attraktiven Medienakteuren un-
zufriedener mit dem eigenen Aussehen sein als Frauen mit
hohem Selbstwertgefühl. Da es bei Patrick et al. (2004)
keine Kontrollgruppe gab, in der Probandinnen unattrak-
tive oder gar keine Medienpersonen anschauen mussten,
fragt sich, welche Prozesse bei Abwärtsvergleichen in
Abhängigkeit vom Selbstwertgefühl ablaufen. Dies ist
deshalb relevant, weil in der Diskussion um den Einfluss
attraktiver Medienakteure auf das weibliche Publikum
gelegentlich die Forderung erhoben wird, die Präsenz
weniger attraktiver weiblicher Medienpersonen zu erhö-
hen (Clay, Vignoles & Dittmar, 2005). Dies würde die
Wahrscheinlichkeit von Abwärtsvergleichen vergrößern.
Unabhängig davon, ob sich eine solche Forderung durch-
setzt, fragt sich, welche Konsequenzen dies beim Publi-
kum hat. Personen mit niedrigem Selbstwertgefühl tendie-
ren dazu, durch Abwärtsvergleiche zu einer positiven
Selbstsicht zu gelangen (Wood et al., 2000). Werden Per-
sonen mit niedrigem Selbstwertgefühl mit weniger attrak-
tiven Medienakteuren konfrontiert, entspricht dies ihrer
„natürlichen Vergleichsstrategie“ und sollte daher zur
Zufriedenheit mit dem Aussehen führen (Holmstrom,
2004). Abwärtsvergleiche dürften zwar bei Frauen mit
hohem Selbstwertgefühl ebenfalls zu einer größeren Zu-
friedenheit führen. Aber Frauen mit geringem Selbstwert-
gefühl dürften tendenziell mehr von Abwärtsvergleichen
profitieren (Aspinwall & Taylor, 1993), weil sich bei
ihnen die Zufriedenheit relativ gesehen noch steigern
lässt, während bei hohem Selbstwertgefühl auch die Zu-
friedenheit mit dem Aussehen in der Regel höher ist und
sich nicht mehr in dem Maße steigern lässt (Geller,
Zaitsoff & Srikameswaran, 2002). Daher dürften Frauen
mit hohem und niedrigem Selbstwertgefühl nach sozialen
Abwärtsvergleichen ähnlich zufrieden sein. Dennoch ist
vermutlich ein solches Zufriedenheitsniveau durch un-
terschiedliche Prozesse zu Stande gekommen. Zu dieser
Moderatorfunktion des Selbstwertgefühls finden sich
zwar Studien im Zusammenhang mit interpersonalen so-
zialen Vergleichen (Wood et al., 2000). Allerdings wur-
den die genannten Prozesse noch nicht auf medienpsycho-
logische Fragestellungen übertragen und die ablaufenden
Prozesse bei sozialen Vergleichen mit attraktiven Me-
dienpersonen bislang weder theoretisch noch empirisch
hinreichend analysiert. Die Untersuchung dieser Frage ist
ein erstes Ziel der vorliegenden experimentellen Untersu-
chung.
Methodische Probleme bei der
Untersuchung sozialer Vergleichsprozesse
Ein weiteres Problem der bisherigen Forschung ist me-
thodischer Natur: Da soziale Vergleiche nicht direkt be-
obachtbar sind, wird aus dem Ergebnis eines Vergleichs-
prozesses geschlossen, ob Auf- oder Abwärtsvergleiche
vorgelegen haben (Wood, 1996). Schätzen sich Frauen
unattraktiver ein, nachdem sie mit einem attraktiven Mo-
del konfrontiert wurden, wird gefolgert, dass es sich um
einen Aufwärtsvergleich gehandelt haben muss. Wenn
aber Aufwärts- wie Abwärtsvergleiche positive und nega-
tive Konsequenzen auf die Selbsteinschätzung haben kön-
nen, ist der Schluss vom Ergebnis auf den Prozess nicht
mehr möglich. Daher werden in experimentellen Studien
Versuchspersonen explizit zu sozialen Vergleichen in-
struiert bzw. in Kontrollgruppen von sozialen Verglei-
chen abgelenkt (Cattarin, Thompson, Thomas & Wil-
liams, 2000; Tiggemann & McGill, 2004). Bei Cattarin
et al. (2000) wurden die Probandinnen explizit gebeten,
sich mit den Medienakteuren im Hinblick auf das Ausse-
hen zu vergleichen. Tiggemann und McGill (2004) instru-
ierten soziale Vergleiche über kognitives Priming. In bei-
den Fällen war die Instruktion nicht erfolgreich. Bei Pa-
trick et al. (2004) gelang zwar die explizite Vergleichsin-
struktion, diese „Vergleichsvariable“ hatte jedoch keinen
Einfluss auf das Körperbild der Rezipientinnen. Deshalb
ist unklar, ob überhaupt soziale Vergleiche stattgefunden
haben. Selbst wenn Vergleichsprozesse ablaufen, ist frag-
2 Dies dürfte zwar umso wahrscheinlicher sein, je eher das Selbst-
wertgefühl von Aspekten der körperlichen Attraktivität abhängt. Die
Studie von Patrick et al. (2004) legt jedoch die Vermutung nahe, dass
das globale Selbstwertgefühl eine ähnliche Moderatorfunktion ausübt.
Um soziale Vergleichsprozesse in ihrer Allgemeinheit nicht unnötig
einzuschränken, beziehen sich die folgenden Ausführungen auf das
globale Selbstwertgefühl als Moderator und weniger auf ein bereichs-
spezifisches. In Anlehnung an Rosenberg (1965) kann unter dem
globalen Selbstwertgefühl auch eine generalisierte positive oder negati-
ve Einstellung gegenüber der eigenen Person verstanden werden.
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lich, ob die Vergleichsprozesse wirklich ursächlich für die
Wirkung auf das Körperbild sind. Um Klarheit über die
ablaufenden Medienwirkungsprozesse zu schaffen, be-
steht ein zweites Ziel in methodischer Hinsicht darin si-
cher zu stellen, dass durch eine geeignete Versuchsanord-
nung soziale Vergleichsprozesse ablaufen und etwaige
Effekte darauf zurückgeführt werden können.
Experimentelle Studie
Hypothesen
Im Zentrum der vorliegenden Untersuchung steht die
Moderatorfunktion des globalen Selbstwertgefühls für
die Wirkung sozialer Vergleiche mit mehr oder weniger
attraktiven Medienpersonen. Bei Frauen mit geringem
Selbstwertgefühl sind am ehesten Informationen über die
eigene Unterlegenheit in Bezug auf körperliche Attrak-
tivität im Vergleich zu anderen Personen salient und wer-
den bei sozialen Vergleichen mit attraktiven Medienper-
sonen auch für die Zufriedenheitseinschätzung relevant.
Dementsprechend dürften Frauen mit niedrigem Selbst-
wertgefühl nach Aufwärtsvergleichen unzufriedener sein
als Frauen mit hohem Selbstwertgefühl nach Aufwärtsver-
gleichen (H1). Bei geringem Selbstwertgefühl und Auf-
wärtsvergleichen dürfte auch eine höhere Unzufriedenheit
mit dem Aussehen vorliegen als nach Abwärtsvergleichen
bei hohem und niedrigem Selbstwertgefühl (H2). Frauen
mit niedrigem Selbstwertgefühl empfinden Abwärtsver-
gleiche eher als Aufwertung des Selbst. Bei hohem Selbst-
wertgefühl dienen Abwärtsvergleiche eher als Bestäti-
gung. Da Frauen mit niedrigem Selbstwertgefühl auch im
Alltag eher Abwärtsvergleiche zur Verbesserung der
Selbsteinschätzung bevorzugen (Wheeler & Miyake,
1992), dürften sie jedoch stärker von Abwärtsvergleichen
profitieren als Frauen mit hohem Selbstwertgefühl. Frau-
en mit hohem Selbstwertgefühl sind bereits tendenziell
zufriedener mit ihrem Aussehen (Geller et al., 2002). Da-
her wird vermutet, dass Frauen mit hohem und niedrigem
Selbstwertgefühl nach sozialen Abwärtsvergleichen
gleichermaßen zufrieden sind mit ihrem Aussehen (H3).
Diese Zufriedenheit entsteht aber vermutlich durch unter-
schiedliche Prozesse. Bei Frauen mit niedrigem Selbst-
wertgefühl steigt die Zufriedenheit mit dem Aussehen,
je weniger attraktiv die Medienperson im Vergleich zur
eigenen Person eingeschätzt wird. In diesem Fall müsste
ein positiver Zusammenhang zwischen relativer Selbst-
einschätzung im Vergleich zu weniger attraktiven Medi-
enpersonen und der eigenen Zufriedenheit mit dem Aus-
sehen bestehen (H3a). Ein solcher Zusammenhang ist bei
Frauen mit hohem Selbstwertgefühl nicht anzunehmen, da
ihre Zufriedenheit bereits sehr ausgeprägt ist oder gene-
rell weniger mit der relativen Selbsteinschätzung im Ver-
gleich zur Medienperson zusammenhängt. Deshalb wird
angenommen, dass bei hohem Selbstwertgefühl die Zu-
friedenheit mit dem Aussehen unabhängig von der Ein-
schätzung der Attraktivität im Vergleich zur Medienper-
son ist (H3b).
Design
Diese Annahmen wurden in einem 2×2-faktoriellen De-
sign untersucht. Die Vergleichsrichtung zur Medienper-
son wurde zweifach (Aufwärts- und Abwärtsvergleich)
variiert. Das Selbstwertgefühl als Moderator wurde ge-
messen, dichotomisiert (hoch und niedrig) und als Quasi-
faktor eingeführt.
Teilnehmer/innen
An der Studie nahmen 94 Studienanfängerinnen (Alter:
M = 21.8, SD = 3.62) teil, die bislang kaum Erfahrungen
mit experimentellen Untersuchungen hatten. Das Experi-
ment wurde mit Frauen durchgeführt, weil eher Frauen
durch physisch attraktive Medienpersonen beeinflusst
werden und Körperbildstörungen eher bei Frauen auftre-
ten (Polivy & Herman, 2004).
Stimulusmaterial
Das Stimulusmaterial bestand wie in vergleichbaren Un-
tersuchungen (Holmstrom, 2004) aus jeweils sechs Ganz-
körperfotos weiblicher attraktiver und unattraktiver Mo-
dels, die bereits in Anzeigen oder auf Plakaten zu sehen
waren. Die Fotos wurden von Webpages von Modelagen-
turen bezogen und im Postkartenformat ausgedruckt. Statt
authentischer Medieninhalte wurden lediglich Fotos von
Models verwendet, und es wurde bewusst auf Originalan-
zeigen verzichtet, um die interne Validität so hoch wie
möglich zu halten. Anzeigen enthalten immer auch Kon-
textinformationen, die die Gefahr der Konfundierung er-
höhen. Dabei erwies sich die Suche nach körperlich weni-
ger attraktiven Models aufwändiger als die Recherche
nach attraktiven Models. Die ausgewählten Fotos ent-
stammten schließlich einer Modelagentur, die fülligere
Models vermittelt. Um festzustellen, ob die als attraktiver
intendierten Models auch als attraktiver wahrgenommen
wurden als die weniger attraktiven (bzw. als solche inten-
dierten), wurde ein Pretest mit weiblichen Studierenden
durchgeführt (N = 57, Alter: M = 24.02, SD = 3.69), die
überwiegend in den ersten Semestern studierten. Sie soll-
ten jeweils zehn mehr bzw. weniger attraktive Models auf
Fotos an Hand von fünf Gegensatzpaaren von Adjektiven
(attraktiv – unattraktiv, hübsch – hässlich, anziehend –
abstoßend, dick – dünn, proportioniert – unproportioniert;
Cronbachs ? = .90, Trennschärfekoeffizienten: .56–.85,
M = .74) auf sechsstufigen Skalen einschätzen. Die Items
wurden zu einem Mittelwertindex zusammengefasst (M =
3.79, SD = 1.44). Insgesamt wurden die attraktiveren
Models als attraktiver (M = 2.91, SD = 1.17) eingeschätzt
als die weniger attraktiven (M = 4.65, SD = 1.16; t (259) =
11.60, p < .001). Von den attraktiven bzw. weniger attrak-
tiven Models wurden jeweils diejenigen sechs Models für
die Experimentalstudie ausgewählt, die die höchsten bzw.
die niedrigsten Attraktivitätsbewertungen erhielten.
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Messung
Unzufriedenheit mit dem Aussehen: Als abhängige Vari-
able wurde die Unzufriedenheit mit dem Aussehen mit
fünf Items aus der Skala Selbstakzeptanz des Körpers aus
den Frankfurter Körperkonzeptskalen (Deusinger, 1998)
gemessen (Cronbachs ? = .70, Trennschärfekoeffizien-
ten: .34–.71, M = .45). Mit der Skala werden Einstellun-
gen von Individuen gegenüber dem eigenen Aussehen und
dem Körper erfasst. Darunter finden sich Items, wie „Ich
bin mit meinem Aussehen zufrieden“. Bei dieser und den
nachfolgenden Skalen handelt es sich um sechsstufige
Ratingskalen (1 „trifft sehr zu“ bis 6 „trifft gar nicht zu“).
Der Index wurde durch Mittelwertbildung errechnet (M =
2.70, SD = .81).
Selbstwertgefühl: Das Selbstwertgefühl wurde mit
fünf Items aus einer Subskala der deutschen Version des
Eating Disorder Inventory (Thiel, Jacobi, Horstmann,
Paul, Nutzinger & Schüßler, 1997) gemessen und nach
Mediansplit als quasi-unabhängige Moderatorvariable
behandelt. Diese Skala ist nicht spezifisch für das Körper-
selbstwertgefühl, sondern bezieht sich auf das globale
Selbstwertgefühl und umfasst wie die Self-Esteem-Skala
von Rosenberg (1965) Items zu Gefühlen der Hilflosig-
keit und mangelnden Selbstsicherheit (Thiel et al., 1997;
Jacobi, Paul, de Zwaan, Nutzinger & Dahme, 2004). Die
Skaleneigenschaften, wie etwa die Korrelation mit ande-
ren Konstrukten, sind äquivalent zur Skala von Rosenberg
(z.B. Ghaderi, 2005). Die Skala umfasst Items wie „Ich
denke, ich bin eine beachtenswerte Person“ oder „Ich füh-
le mich allein auf dieser Welt“ (Cronbachs ? = .65;
Trennschärfekoefizienten: .32–.62, M = .42). Der Index
wurde durch Mittelwertbildung berechnet (M = 4.69,
SD = .64). Die Probandinnen wurden hinsichtlich ihres
Selbstwertgefühls mittels Median-Split (Md = 4.8) in zwei
Gruppen (hohes und niedriges globales Selbstwertgefühl)
eingeteilt.
Relative Selbsteinschätzung im Vergleich zu den Mo-
dels: Um zu zeigen, dass soziale Vergleichsprozesse ur-
sächlich für die Unzufriedenheit mit dem Aussehen sind,
sollten die Probandinnen ein Attraktivitätsranking der
Medienpersonen erstellen, in dem sie sich auch selbst ein-
ordnen mussten. Diese Instruktion basiert auf dem Rank-
Order-Prinizip (Wood, 1996), einer Methode, die sich
bewährt hat, um die Präferenz der sozialen Vergleichs-
richtung zu ermitteln. Die Probandinnen im vorliegenden
Experiment wurden gebeten, die Models in eine Rangfol-
ge (absteigend nach Attraktivität von eins bis sechs) zu
bringen und sich selbst in diesem Ranking einzuordnen.
Diese relative Selbsteinschätzung im Vergleich zur Me-
dienperson stellt erstens sicher, dass tatsächlich soziale
Vergleichsprozesse stattfinden, ansonsten wäre eine Ein-
ordnung nicht möglich. Zweitens kann gemessen werden,
ob soziale Vergleiche mit attraktiven bzw. unattraktiven
Medienpersonen als Aufwärts- bzw. Abwärtsvergleiche
ablaufen. Drittens kann mit Hilfe dieser Variable gezeigt
werden, ob Frauen mit niedrigem Selbstwertgefühl eher
von sozialen Abwärtsvergleichen profitieren als Frauen
mit hohem Selbstwertgefühl. Bei Frauen mit niedrigem
Selbstwertgefühl dürfte die Unzufriedenheit mit dem Aus-
sehen eher mit der relativen Selbsteinschätzung zur Me-
dienperson korrelieren, bei Frauen mit hohem Selbstwert-
gefühl jedoch nicht.
BMI und Unzufriedenheit mit dem Aussehen vor der
experimentellen Manipulation: Darüber hinaus wurde der
BMI (Quotient aus Körpergewicht in kg und quadrierter
Körpergröße in Meter) sowie die Unzufriedenheit mit
dem Aussehen vor der experimentellen Manipulation
mit zwei Items aus dem Fragebogen zum Körperbild
(Clement & Löwe, 1996) erhoben. Diese Variablen wur-
den einerseits als Kovariaten behandelt, andererseits wird
damit geprüft, ob sich die Probandinnen der experimen-
tellen Gruppen nicht von vorne herein in diesen Merkma-
len unterscheiden. Es wurden bewusst lediglich zwei
Items aus dem Fragebogen ausgewählt (Pearson r = .41,
p < .01, Cronbachs ? = .58) und in einen Frageblock zur
Ablenkung eingebettet, um nicht zu Beginn bereits für das
eigentliche Untersuchungsthema zu sensibilisieren. Da-
rüber hinaus wurde darauf geachtet, dass diese Items ähn-
lich lauteten wie die Items zur Messung der Unzufrieden-
heit mit dem Aussehen (z.B. „Alles in allem bin ich mit
meiner Figur zufrieden“). Diese Items wurden zu einem
Mittelwertindex zusammengefasst (M = 2.74, SD = .98).
Wie im Pretest wurden die Teilnehmerinnen außerdem
gebeten, die Models hinsichtlich ihrer Attraktivität auf
vier Adjektivpaaren einzuschätzen (dünn – dick, hübsch –
hässlich, attraktiv – unattraktiv, anziehend – abstoßend,
Cronbachs ? = .86, Trennschärfekoeffizienten: .50–.83,
M = .72). Damit sollte wie im Pretest sichergestellt wer-
den, dass die Models wie intendiert wahrgenommen wer-
den. Auch diese Werte wurden zu einem Mittelwertindex
zusammengefasst (M = 3.67, SD = 1.44).
Ablauf der Untersuchung
Um das Untersuchungsziel zu kaschieren, wurde den Ver-
suchspersonen mitgeteilt, dass eine Casting-Agentur ge-
eignete Kandidatinnen suche, bei deren Auswahl die Pro-
bandinnen behilflich sein sollten. Im Anschluss an diese
kurze Einleitung sollten sie einige Ablenkungsfragen
(z.B. „Die Medien sind bedeutsam für die Schönheitsvor-
stellungen in unserer Gesellschaft“) beantworten. In die-
sen Frageblock waren auch die beiden Items zur Messung
des Körperbildes vor der experimentellen Manipulation
eingebettet. Selbst wenn diese Einleitung bereits für At-
traktivitätsgesichtspunkte sensibilisierte, so war dies ver-
mutlich bei allen Versuchspersonen der Fall. Wichtig war
im vorliegenden Zusammenhang, dass die Teilnehmer-
innen nicht von vorneherein erkannten, dass der Einfluss
der Models auf die Selbsteinschätzung überprüft werden
sollte. Danach sollten die Probandinnen sich die sechs
Fotos der Werbemodels ansehen. Die Fragebögen mit den
Fotos wurden vor der Untersuchung per Zufall auf die
Versuchspersonen verteilt. Jede Versuchsperson erhielt
entweder eine Mappe mit Fotos mit attraktiven oder unat-
traktiven Models. Sie sollten sich zunächst die Models
ansehen und anschließend deren Attraktivität bewerten.
Danach erstellten sie das Attraktivitätsranking und füllten
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den restlichen Fragebogen zur Unzufriedenheit mit dem
Aussehen, dem Selbstwertgefühl, Alter, Semesterzahl so-
wie Größe und Gewicht zur Berechnung des BMI aus.
Nach dem Ausfüllen des Fragebogens wurde den Pro-
bandinnen das Versuchsziel erläutert und ihnen für die




Zu Beginn wurde geprüft, ob die attraktiven Models im
Vergleich zu den weniger attraktiven auch tatsächlich als
attraktiver eingeschätzt wurden. Wie im Pretest wurden
die als attraktiver intendierten Models durchweg auch als
attraktiver bewertet (M = 4.76, SD = .88) als die weniger
attraktiven (bzw. so intendierten: M = 2.67, SD = .94;
t (88) = 10.83, p < .01). Betrachtet man die von den Pro-
bandinnen erstellte Rangreihe der körperlichen Attrakti-
vität, auf der sie sich auch selbst einordnen mussten, als
Manipulation Check, bestätigt sich, dass attraktive Mo-
dels eher als Aufwärtsvergleichsziele angesehen wurden
bzw. weniger attraktive Models als Abwärtsvergleichszie-
le. Die Frauen, die die attraktiven Models sahen, schätz-
ten sich in der Rangfolge als signifikant weniger attraktiv
ein (Md = 3) als Frauen, die sich mit weniger attraktiven
Models vergleichen sollten (Md = 2, ?2(1) = 26.34, p <
.001). Bei den attraktiven Models ordneten sich die Ver-
suchspersonen in der Mitte der Rangfolge ein, so dass hier
sowohl Aufwärts- wie auch Abwärtsvergleiche abgelau-
fen sein könnten. Um dies bei der Hypothesenprüfung zu
kontrollieren, wird neben der experimentell variierten
Vergleichsrichtung als unabhängige Variable auch die
empirische, d.h. die wahrgenommene Vergleichsrichtung
kontrolliert. Um eine Konfundierung mit der experimen-
tellen Manipulation zu kontrollieren, wurde außerdem
geprüft, ob sich die Versuchsgruppen bezüglich Alter
oder BMI unterscheiden: Es bestanden jedoch keine Un-
terschiede zwischen den Versuchsgruppen in Bezug auf
Alter (attraktive Models: M = 21.35, SD = 1.81; weniger
attraktive Models: M = 22.24, SD = 4.87) oder BMI
(attraktive Models: M = 20.34, SD = 2.01; weniger attrak-
tive Models: BMI: M = 20.21, SD = 2.06; Alter: t (92) =
1.20, ns; BMI: t (88) = .30, ns). Da das Selbstwertgefühl
erst nach der experimentellen Manipulation gemessen
wurde, ist vor der Hypothesenprüfung sicherzustellen,
dass die experimentelle Manipulation keinen Einfluss auf
das Selbstwertgefühl hatte. In der Tat konnte kein solcher
Einfluss der Manipulation nachgewiesen werden (t (92) =
.22, ns): Diejenigen Probandinnen, die die attraktiven
Models betrachteten (M = 4.68, SD = .65) unterschieden
sich nicht in ihrem Selbstwertgefühl von denjenigen,
die die weniger attraktiven Models anschauten (M = 4.71,
SD = .64).
Hypothesenprüfung
In der ersten Hypothese wurde vermutet, dass soziale Ver-
gleiche mit attraktiven Models bei niedrigem Selbstwert-
gefühl zu größerer Unzufriedenheit mit dem Aussehen
führen als bei hohem Selbstwertgefühl. Diese Annahme
wurde mittels einer Varianzanalyse geprüft, bei der der
Einfluss der experimentell variierten Attraktivität der
Models (mehr oder weniger attraktiv) und des Selbstwert-
gefühls (hoch vs. niedrig) auf die Zufriedenheit mit dem
Aussehen unter Kontrolle von BMI und bestehendem
Körperbild analysiert wurde. Die Verteilung der Mittel-
werte bestätigt die erste Hypothese (siehe Tabelle 1).
Frauen mit geringem Selbstwertgefühl sind nach Auf-
wärtsvergleichen unzufriedener als Frauen mit hohem
Selbstwertgefühl.
Dieser Unterschied manifestiert sich in einem signifi-
kanten Interaktionseffekt zwischen der Vergleichsrich-
tung und Selbstwertgefühl (F (1, 85) = 4.39, p < .05, ?2 =
.06). Die Betrachtung der Einzelvergleiche bestätigt die
erste Hypothese: Nach Aufwärtsvergleichen sind Frauen
mit niedrigem Selbstwertgefühl unzufriedener mit ihrem
Aussehen als Frauen mit hohem Selbstwertgefühl (t (38) =
3.70, p < .01),  Gleichzeitig sind Frauen mit geringem
Selbstwertgefühl nach Aufwärtsvergleichen unzufriede-
ner als Frauen mit hohem Selbstwertgefühl nach Abwärts-
vergleichen (t (39) = 2.79, p < .01) und tendenziell unzu-
friedener als Frauen mit geringem Selbstwertgefühl nach
Tabelle 1. Unzufriedenheit mit dem Aussehen als Funktion der Vergleichsrichtung (Attraktivität der Models) und des
Selbstwertgefühls der Rezipientinnen (Mittelwerte, Standardabweichungen in Klammern)
Vergleichsrichtung
Aufwärtsvergleiche Abwärtsvergleiche
(attraktive Models) (weniger attraktive Models)
Selbstwertgefühl (n = 40) (n = 48)
Hohes Selbstwertgefühl 2.34 2.49
(n = 45) (.64) (.52)
Niedriges Selbstwertgefühl 2.97 2.67
(n = 43) (.51) (.73)
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Abwärtsvergleichen (t (43) = 1.76, p = .08). Dies bestätigt
die zweite Hypothese zum Teil. Bei geringem Selbstwert-
gefühl sind Frauen unzufriedener mit ihrem Aussehen
nach Aufwärtsvergleichen als Frauen nach Abwärtsver-
gleichen mit hohem und niedrigem Selbstwertgefühl. Es
findet sich weder ein Haupteffekt der Vergleichsrichtung
(F (1, 85) = .29, ns) noch des Selbstwertgefühls (F (1, 85)
= .58, ns) auf die Unzufriedenheit mit dem Aussehen.
Im Attraktivitätsranking ordneten sich die Proband-
innen, die die attraktiveren Models betrachteten, durch-
schnittlich in der Mitte des Rankings ein (Md = 3). Daher
war nicht klar, ob die experimentell variierte Vergleichs-
richtung tatsächlich der subjektiv wahrgenommenen ent-
sprach, da in diesem Fall auch Abwärtsvergleiche mög-
lich gewesen wären. Deshalb wird überprüft, ob die Er-
gebnisse sich replizieren lassen, wenn nur diejenigen
Probandinnen für die Analyse berücksichtigt werden, die
die sehr attraktiven Models eindeutig als Aufwärtsver-
gleichsziele wahrgenommen haben. Dementsprechend
werden nur diejenigen Versuchspersonen in die Analyse
einbezogen, die sich im Attraktivitätsranking auf den letz-
ten beiden Rängen (bei den sehr attraktiven Models,
n = 17) oder auf dem ersten oder dem zweiten Rang (bei
den weniger attraktiven Models, n = 29) eingeordnet ha-
ben. Das Muster der Ergebnisse bleibt bei dieser Betrach-
tung bestehen: Wie in der zweiten Hypothese angenom-
men, waren die Teilnehmerinnen mit niedrigem Selbst-
wertgefühl nach Aufwärtsvergleichen wiederum am un-
zufriedensten (M = 2.78, SD = .98). Weniger zufrieden
waren Frauen mit hohem Selbstwertgefühl nach Abwärts-
vergleichen (M = 2.57, SD = .59) sowie Frauen mit hohem
Selbstwertgefühl nach Aufwärtsvergleichen (M = 2.37,
SD = .79) bzw. mit geringem Selbstwertgefühl nach Ab-
wärtsvergleichen (M = 2.38, SD = .75). Wie zuvor zeigt
sich ein signifikanter Interaktionseffekt zwischen Ver-
gleichsrichtung und Selbstwertgefühl (F (1, 39) = 3.89,
p < .05, ?2 = .09), aber wiederum keine Haupteffekte
(Vergleichsrichtung: F (1, 39) = .15, ns; Selbstwertgefühl:
F (1, 39) = .46, ns). Diese Befunde untermauern das Re-
sultat der ersten Analyse zur experimentell variierten Ver-
gleichsrichtung: Nach sozialen Vergleichen mit attrakti-
ven Models sind Frauen mit geringem Selbstwertgefühl
am unzufriedensten mit ihrem Aussehen.
In der dritten Hypothese wurde angenommen, dass bei
niedrigem wie auch hohem Selbstwertgefühl nach den
experimentell manipulierten Abwärtsvergleichen ein ähn-
liches Zufriedenheitsniveau resultiert. Tatsächlich unter-
scheiden sich die beiden Gruppen nicht hinsichtlich ihrer
Zufriedenheit mit dem Körper (t (46) = .75, ns). Dies be-
stätigt die dritte Hypothese. Darüber hinaus sind Frauen
mit geringem Selbstwertgefühl nach Abwärtsvergleichen
nicht unzufriedener als Frauen mit hohem Selbstwertge-
fühl nach Aufwärtsvergleichen (t (40) = 1.49, ns). Spezifi-
zierend zur dritten Hypothese wurde angenommen, dass
die ähnlichen Zufriedenheitswerte auf Grund unterschied-
licher Prozesse zu Stande gekommen sind. Bei Frauen mit
niedrigem Selbstwertgefühl dürfte nach sozialen Verglei-
chen mit weniger attraktiven Models die Zufriedenheit
steigen, je unattraktiver die Models eingeschätzt werden.
Bei Frauen mit hohem Selbstwertgefühl sollte die Zufrie-
denheit mit dem eigenen Aussehen nicht mit der relativen
Selbsteinschätzung zu den Models korrelieren, d.h. in der
Hypothese wird postuliert, dass ihr Zufriedenheitsurteil
nicht vom sozialen Vergleich abhängt. Diese Annahme
wurde durch einen Vergleich der Korrelationen zwischen
relativer Selbsteinschätzung in Relation zur Medienper-
son aus dem Attraktivitätsranking und der Zufriedenheit
mit dem Aussehen in den vier experimentellen Bedingun-
gen untersucht. Wenn die Teilnehmerinnen mit geringem
Selbstwertgefühl eher für soziale Vergleiche anfällig sind,
müsste ihre relative Selbsteinschätzung mit der Zufrieden-
heit korrelieren, bei hohem Selbstwertgefühl jedoch nicht.
Das Muster der Korrelationen in Tabelle 2 verdeutlicht
dies: Bei niedrigem Selbstwertgefühl hängt die Zufrieden-
heit signifikant mit der relativen Selbsteinschätzung im
Vergleich zur Medienperson und damit mit dem sozialen
Vergleich zusammen, bei hohem Selbstwertgefühl jedoch
nicht.
Demnach profitieren Frauen mit niedrigem Selbst-
wertgefühl mehr von sozialen Abwärtsvergleichen als
Frauen mit hohem Selbstwertgefühl. Gleichzeitig und
wiederum bestätigend zur ersten Hypothese leiden Frauen
mit niedrigem Selbstwertgefühl auch eher in ihrer Zufrie-
denheit unter Aufwärtsvergleichen als Frauen mit hohem
Selbstwertgefühl.
Neben den experimentellen Ergebnissen aus der vor-
angehenden Analyse zeigen sich auch Zusammenhänge
der Unzufriedenheit mit dem Aussehen und den Kovaria-
ten BMI und der Unzufriedenheit mit dem Aussehen vor
der experimentellen Manipulation: Den größten Erklä-
Tabelle 2. Korrelationen zwischen relativer Selbsteinschätzung im Vergleich zur Medienperson und Unzufriedenheit mit
dem Aussehen in den Experimentalbedingungen
Vergleichsrichtung
Aufwärtsvergleiche Abwärtsvergleiche
(attraktive Models) (weniger attraktive Models)
Selbstwertgefühl (n = 40) (n = 48)
Hohes Selbstwertgefühl (n = 45) .26 .23
Niedriges Selbstwertgefühl (n = 43) .57** .46**a
Anmerkungen: ** p < .01. a Lesebeispiel: Je attraktiver die Selbsteinschätzung der Probandinnen im Vergleich zu den Models (geringe Ranking-Werte),
desto geringer die Unzufriedenheit mit dem Aussehen.
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rungsbeitrag zur Unzufriedenheit mit dem Aussehen lie-
ferte das subjektive Körperbild vor der experimentellen
Manipulation gemessen mit zwei Items aus dem Fragebo-
gen zum Körperbild (F (1, 85) = 96.40, p < .001, ?2 =
.57). Dies erlaubt auch eine Abschätzung über die Stärke
des Effekts der experimentellen Manipulation, die im Ver-
gleich zum bestehenden Körperbild einen Erklärungsbei-
trag von 6% der Varianz der Unzufriedenheit mit dem
Aussehen liefert. Ein schwach positiver, aber statistisch
nicht bedeutsamer Zusammenhang besteht zwischen dem
BMI und der Unzufriedenheit mit dem Aussehen (F (1,
85) = 2.63, p = .10, ?2 = .03). D.h. je größer der BMI,
desto größer die Unzufriedenheit mit dem Aussehen.
Diskussion der Ergebnisse
Mediendarstellungen attraktiver Models beeinflussen ins-
besondere das Körperbild von Rezipientinnen mit gerin-
gem Selbstwertgefühl negativ. Gleichzeitig profitieren
aber Frauen mit geringem Selbstwertgefühl auch von so-
zialen Vergleichen mit weniger attraktiven Medienperso-
nen. Rezipientinnen mit hohem Selbstwertgefühl werden
dagegen in ihrer Zufriedenheit mit ihrem Aussehen weni-
ger von sozialen Vergleichen mit mehr oder weniger
attraktiven Medienpersonen tangiert. Dies bestätigt und
erweitert die Befunde von Patrick et al. (2004) zur Mode-
ratorrolle des globalen Selbstwertgefühls im sozialen Ver-
gleichsprozess. Im Unterschied zu Patrick et al. (2004)
zeigen die vorliegenden Befunde, dass der Vergleichspro-
zess nicht nur durch das Selbstwertgefühl moderiert wird,
das sich auf bestimmte Bereiche des Selbstkonzepts, z.B.
Leistungen oder Aussehen bezieht,  sondern auch durch
das globale Selbstwertgefühl. Die vorliegende Studie fo-
kussierte sowohl den Prozess als auch das Resultat des
sozialen Vergleichs. Durch die Versuchsanordnung wur-
de in methodischer Hinsicht im Unterschied zu bisherigen
Untersuchungen (z.B. Patrick et al., 2004; Tiggemann &
McGill, 2004) sichergestellt, dass soziale Auf- und Ab-
wärtsvergleiche mit Medienpersonen auch tatsächlich
stattfinden. Damit kann die Wirkung der Mediendarstel-
lungen attraktiver Models auf die Zufriedenheit eindeutig
auf soziale Vergleichsprozesse zurückgeführt werden.
Die vorliegende Studie zeigt auch auf, dass methodische
Probleme im Versuchsaufbau für inkonsistente Ergebnis-
se von Experimenten ursächlich sein können. Dieser As-
pekt ist bislang zu wenig beachtet worden (vgl. aber
Holmstrom, 2004). Die Instruktion und Messung der vor-
liegenden Studie könnte daher auch in Folgestudien zur
Wirkung von körperlich attraktiven Mediendarsteller-
innen eingesetzt werden. Auf diese Weise konnte auch
gezeigt werden, dass Frauen mit geringem Selbstwertge-
fühl mehr von Abwärtsvergleichen profitieren als Frauen
mit hohem Selbstwertgefühl (vgl. auch Martin & Kenne-
dy, 1993). Bei geringem Selbstwertgefühl werden mehr
Informationen aus der sozialen Umwelt benötigt, daher ist
die Zufriedenheit mit dem Aussehen auch situativ durch
Mediendarstellungen attraktiver Models oder Darsteller-
innen beeinflussbar. Bei hohem Selbstwertgefühl hängt
die Zufriedenheit mit dem Aussehen nicht mit dem sozia-
len Vergleich zusammen.
Einschränkungen der vorliegenden Studie
Insgesamt ist die Wirkung attraktiver Medienpersonen
in Abhängigkeit vom Selbstwertgefühl gemessen an der
Varianzaufklärung von 6% eher als gering einzustufen.
Dennoch liefert die kurzzeitige Betrachtung attraktiver
Mediendarstellerinnen einen signifikanten Erklärungs-
beitrag zur Unzufriedenheit mit dem Aussehen bei den
Rezipientinnen. Dieser Effekt entspricht der Größenord-
nung, die in der Metaanalyse von Holmstrom (2004) er-
mittelt wird. Das Ziel der vorliegenden Untersuchung lag
jedoch weniger darin, die Zufriedenheit von Frauen mit
ihrem Aussehen zu erklären, sondern den genauen Wir-
kungsprozess aufzuschlüsseln und Effekte von medialen
Darstellungen körperlicher Attraktivität auf das Körper-
bild von Frauen auf soziale Vergleichsprozesse zurückzu-
führen. Die Übertragung dieser Ergebnisse auf alltägliche
Mediennutzungssituationen erfordert Zusatzannahmen,
ohne die ein Transfer der Befunde nicht möglich ist. Die-
se Annahmen beziehen sich erstens auf die Besonderhei-
ten der vorliegenden Stichprobe, zweitens auf die externe
Validität auf Grund der Instruktion zum sozialen Ver-
gleich und drittens auf die externe Validität auf Grund des
verwendeten Stimulusmaterials. Die Versuchsteilnehme-
rinnen waren jüngere weibliche Studierende, daher sind
die Befunde nicht auf das allgemeine weibliche Publikum
übertragbar. Hier bestehen erstens Altersunterschiede, die
einen Einfluss auf die Anfälligkeit für negative Medien-
einflüsse haben können. Mit dem Alter verändert sich so-
wohl das Selbstwertgefühl als auch die Neigung zu sozia-
len Vergleichen, z.B. vergleichen sich Frauen mit zuneh-
mendem Alter weniger mit Medienpersonen, sondern
eher mit Peers (Smolak, 2004). Dies würde bedeuten, dass
Medieneffekte auf die Zufriedenheit mit dem Aussehen
abnehmen, je älter Frauen werden. Es fehlen jedoch
bislang Studien, die eine Abschätzung darüber erlauben,
ab und bis zu welchem Alter die Anfälligkeit für negative
Medienwirkungen besonders ausgeprägt ist. Eine unge-
fähre Abschätzung erlaubt etwa die Befragung von Kluge
und Sonnenmoser (2001): Sie zeigen, dass Frauen zwi-
schen 20 und 29 Jahren am ehesten unter dem medialen
weiblichen Schönheitsideal leiden. Darüber hinaus beste-
hen zwischen der Stichprobe im Experiment und dem
weiblichen Medienpublikum Unterschiede im Hinblick
auf die körperliche Attraktivität gemessen am BMI. Der
BMI der Teilnehmerinnen ist geringer als der Durch-
schnitts-BMI von 22.7 in der gleichen Altersgruppe (Sta-
tistisches Bundesamt, 2006). Möglicherweise wurden da-
her die attraktiven Models nicht eindeutig als Aufwärts-
vergleichsziele wahrgenommen. Dies würde implizieren,
dass unter Umständen Medieneffekte bei Stichproben mit
höherem BMI unterschätzt würden. Eine solche Annahme
setzt voraus, dass bei größerer Diskrepanz zwischen dem
eigenen Aussehen und einer attraktiven Vergleichsperson
in den Medien die Unzufriedenheit mit dem eigenen Aus-
sehen bei Rezipientinnen steigt. Auf diese Zusammenhän-
ge weist die Studie von Henderson-King und Henderson-
King (1997) hin: Bei höherem BMI haben Mediendarstel-
lungen körperlicher Attraktivität einen negativeren Ein-
fluss auf das Körperbild von Frauen. Drittens dürfte die
Verteilung des Selbstwertgefühls in der Gesamtbevölke-
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rung nicht der der vorliegenden Stichprobe entsprechen.
Wenn die vorliegende Stichprobe über ein überdurch-
schnittliches Selbstwertgefühl verfügte, dann würde man
Effekte im Durchschnittspublikum eher unterschätzen.
Umgekehrt dürften die Effekte in der Realität überschätzt
werden, wenn die Versuchspersonen im vorliegenden Ex-
periment ein unterdurchschnittliches Selbstwertgefühl ge-
habt hätten. Daher wäre in Folgestudien der Vergleich von
studentischen Stichproben mit Kontrollgruppen interes-
sant, die in Bezug auf Selbstwertgefühl, BMI oder Alter
anders zusammengesetzt sind.
Die zweite Einschränkung betrifft die Instruktion zum
sozialen Vergleich. Diese Instruktion sichert zwar eine
hohe interne Validität, gleichzeitig ist die Übertragung auf
alltägliche Mediennutzungssituationen erschwert. Im All-
tag werden Rezipientinnen kaum explizit Attraktivitäts-
rangfolgen erstellen, in denen sie sich selbst einordnen.
Dennoch ist es nicht unwahrscheinlich, dass solche „Ran-
kings“ implizit erstellt werden. Studien zu interpersona-
len sozialen Vergleichsprozessen zeigen, dass etwa ein
Drittel aller sozialen Vergleiche nicht intendiert ist (Wood
et al., 2000). Personen mit geringem Selbstwertgefühl
werden daher häufiger auch mit Aufwärtsvergleichen in
Bezug auf körperliche Attraktivität konfrontiert, die dann
einen negativen Einfluss auf ihr Körperbild haben kön-
nen. Darüber hinaus benötigen Personen mit geringem
Selbstwertgefühl mehr soziale Vergleichsinformationen,
um zu einer sichereren Selbsteinschätzung zu gelangen
und erhöhen damit gleichzeitig die Wahrscheinlichkeit
von Aufwärtsvergleichen. Diese Studien zeigen ebenso
wie das vorliegende Experiment, dass Aufwärtsvergleiche
bei geringem Selbstwertgefühl zu negativer Stimmung
und Unzufriedenheit führen (Wheeler, 2000). Daher mu-
tet die Instruktion im vorliegenden Experiment auf den
ersten Blick wenig alltäglich an, die sozialen Vergleichs-
prozesse, die dadurch initiiert werden, scheinen jedoch
vergleichbar denen, die in alltäglichen Mediennutzungs-
situationen ablaufen und auf diese Weise zur Unzufrie-
denheit mit dem Aussehen beitragen können.
Eine dritte Einschränkung betrifft das verwendete Sti-
mulusmaterial. Zunächst handelt es sich nicht um authen-
tische Medieninhalte, sondern um Ganzkörperfotos von
Models. Der Mangel an externer Validität wurde bewusst
in Kauf genommen, um eine Konfundierung in der Wir-
kung der Vergleichsrichtung mit dem Kontext zu vermei-
den. Da es sich bei den Fotos jedoch um Material von
professionellen Models handelt, das bereits zu werblichen
Zwecken verwendet wurde, ist eine Generalisierung nicht
unplausibel. Im Alltag sind Mediennutzerinnen ständig
attraktiven Medienpersonen ausgesetzt, sowohl in Wer-
bung wie auch in redaktionellen Angeboten. In diesen
Angeboten ist physische Attraktivität eher mit Erfolg
assoziiert oder wird belohnt (Fouts & Burggraf, 1999).
Vor diesem Hintergrund dürften die Darstellungen attrak-
tiver Medienpersonen bei Personen mit geringem Selbst-
wertgefühl im Alltag ähnlich negative oder sogar negati-
vere Wirkungen hinterlassen, als die vorliegende Analyse
zeigt. Im Vergleich zu Vorgängeruntersuchungen zeigt
sich, dass die Effektstärke auf einem ähnlichen Niveau
liegt wie Untersuchungen, die extern validere Stimuli ver-
wendet haben, z.B. authentische Werbeanzeigen (Holm-
strom, 2004). D.h. der Mangel an externer Validität des
vorliegenden Experimentes führt zumindest nicht zu einer
Überschätzung der Wirkung.
Ausblick
Attraktive Darstellerinnen sind in der Werbung, in Spiel-
filmen sowie in Printmedien allgegenwärtig. Diese Medi-
endarstellungen haben einen negativen Einfluss auf das
Körperbild von Frauen mit geringem Selbstwertgefühl.
Die Medienwirkung basiert auf sozialen Vergleichspro-
zessen, die unter Umständen auch für langfristige Verän-
derungen des Körperbildes verantwortlich sein können
(Cusumano & Thompson, 1997). Auf Grund der vorlie-
genden Studie sollte man annehmen, dass solche langfris-
tigen negativen Wirkungen insbesondere bei geringem
Selbstwertgefühl auftreten. Die Ursache dieser Anfällig-
keit liegt im sozialen Vergleichsverhalten von selbstwert-
schwachen Frauen, das vermutlich auch bei der Medien-
nutzung zum Tragen kommt: Bei geringem Selbstwertge-
fühl benötigen sie mehr Informationen aus der sozialen
Umwelt, daher ist ihre Zufriedenheit mit dem Aussehen
von situativ dargebotenen mehr oder weniger attraktiven
Standards abhängig (Jones, 2001). Sie vergleichen sich
häufiger mit anderen Frauen und auf Grund der Allgegen-
wart attraktiver weiblicher Medienakteure auch mit die-
sen. Sie wählen vermutlich auch häufiger Medienangebo-
te aus, in denen sie Vergleichsinformationen finden, die
relevant für die Einschätzung ihres Aussehens sind, z.B.
Mode-, Beauty- oder Diättipps (Tiggemann, 2003). Ten-
denziell werden diese Medienakteure attraktiver sein und
können damit die Zufriedenheit mit dem Aussehen auch
langfristig negativ beeinflussen. Bislang liegen jedoch
kaum Studien vor, die langfristige Konsequenzen sozialer
Vergleiche mit Medienpersonen sowie die Moderations-
funktion des Selbstwertgefühls untersuchen. Dazu müsste
ein Design entwickelt werden, dass langfristig angelegt
ist, gleichzeitig aber die interne Validität sichert, indem
die Kontrolle sozialer Vergleichsprozesse in einzelnen
Wirkungsepisoden noch kontrolliert werden kann. Ähn-
lich wie in Studien zu interpersonalen Vergleichen
(Wheeler & Miyake, 1992) könnten mit Hilfe der Tage-
buchmethode Wirkungsepisoden genauer und besser un-
tersucht werden. Ohne Kontrolle des Prozesses birgt der
Nachweis von Medienwirkungen, die auf sozialen Ver-
gleichsprozessen basieren, die Gefahr der Fehlinterpreta-
tion. Wie die vorliegende Studie zeigt, können bei unter-
schiedlichen Personen (hohes vs. niedriges Selbstwertge-
fühl) durch unterschiedliche Prozesse (Aufwärts- und
Abwärtsvergleiche) ähnliche Medienwirkungen resultie-
ren. Ohne Modellierung oder Kontrolle des Prozesses hät-
te man dies auch als Ausbleiben einer Wirkung interpre-
tieren können.
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